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Harmonie und Tetraktys

Von Hermann Koller, Zürich

Das Fehlen der Terz in der griechischen Theorie der symphonen Intervalle wird
allgemein als der bedeutendste Unterschied der altgriechischen zur abendländischen

Musik betrachtet. Es hat daher nicht an Versuchen gefehlt, die Terz doch

in den Resten griechischer Musiktheorie aufzuweisen1. Daß sie in der praktischen
Musik auch vorkam, ist freilich erwiesen. So zeigt es sich, daß Archytas einmal das

der großen Terz zugehörige Saitenzahlenverhältnis 5:4 errechnet (Ptol. Harm. I
13, 30 D). Aber auch für ihn läßt sich nicht nachweisen, daß er dieses Intervall als

symphon betrachtet hätte. Aristoxenos sagt mehrmals ausdrücklich, daß es kein
kleineres symphones Intervall gebe als die Quart, ja diese sei cpvaet, von Natur aus,
das kleinste. E. Frank2 glaubt, Piaton trage die Schuld an der grotesken Verzerrung

der wirklichen Verhältnisse, weil er im Timaios rein konstruktiv eine
Tonleiter geschaffen habe, die nie in der Musik anzutreffen gewesen sei. Die ganze
nachfolgende Theorie habe sich von diesem spielerischen Machwerk blenden

lassen, bis erst im späteren Mittelalter auch die Terz wieder als symphones Intervall

in ihr Recht eingesetzt worden sei.

Diese geistesgeschichtliche Konstruktion ist recht fragwürdig. Selbst wenn man
annähme, alle pythagoreisierenden Nachbeter Piatons hätten sich an das Platonische

Dogma gehalten, wäre das Zeugnis des Empirikers und Verächters der
Harmoniker, des Aristoxenos, nicht aus der Welt zu schaffen.

Als symphone Intervalle werden in der griechischen Theorie nur die Quarte

(Saitenzahlverhältnis 4:3), die Quinte (3:2), die aus ihnen zusammengesetzte
Oktave (2:1) sowie in der Zeit nach Aristoxenos die Oktave plus Quarte, Oktave

plus Quinte, und die Doppeloktave betrachtet. Aristoxenos, El. Harm. 56, Z. 1 ff.
Da Rios : ëoxw ôrj xwv ovf/.<pmvcov ôxxw /ueyê§rj • êXdyioxov jxèv to ôià xeaadqoyv -
avfißaivei ôè xovxo (avrfj} xfj xov (/uéXovçy cpvoei èXdyiaxov elvai • arjfieïov ôè xo

fieXwôeïv /Lièv rj/iâç noXXà xov ôtà xeaoagcov êXdxxco, ndvxa. fièvxot ôidqxova - ôevxe-

qov ôè xo ôià Tiêvxe xqîxov <A'> èx xwv eÎQtj/aévcov av[upd>v(ov avv&exov xo ôià

Tiaoœv xavxa juèv ovv Xéyo/uev â naqà xwv ëjunQoaêev 7iaQ£iXrj<pafj,ev

1 E. Frank, Plato und die sogenannten Pythagoreer (Halle 1923) ; A. Ahlvers, Zahl und
Klang hei Platon. Noctes Romanae Bd. 6 (Bern 1952); B. van der Waerden, Harmonielehre
der Pythagoreer, Hermes 78 (1943) und Erwachende Wissenschaft (Basel 1956) bes. 256ff.
Gegen alle diese Versuche ist einzuwenden, daß sie ausdrücklichen Zeugnissen musiktheoretischer

Literatur widersprechen. Es ist verhältnismäßig leicht, aus den oft sehr vagen
Angaben bei Piaton die gewünschten Zahlenverhältnisse zu erhalten.

2 op. cit. 13ff. Bezeichnend vor allem 19c «Und so ist Jahrtausende hindurch die
musikalische Entwicklung in nicht geringem Maße durch eine Laune Piatons, durch ein rein
spekulatives Hirngespinst bestimmt worden.»
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Um diese einfachen Zahlenverhältnisse 2:1, 3:2, 4:3 herum hat sich frühzeitig
eine exubérante Spekulation entwickelt, die nachher noch in ihren ersten Phasen

zu betrachten ist. Es dürfte aber klar sein, daß sich diese Spekulation auch des

Zahlenverhältnisses der Terz (5:4) bemächtigt hätte, wenn sie als symphon
betrachtet worden wäre. Mit der aristoxenischen Systematik stimmt auch der
Harmoniker Klaudios Ptolemaios (11, lf.) völlig überein: ovptqxoviaç ôè rj aïo&rjoiç
xaxaXaptßävei zrjv re ôià xeooâgcov Ttgoaayogsvojuévrjv xal xijv ôià névxe, d)v rj wisg-
oyr) xakeïxai ràvoç, xal xr\v ôià naocov xal ëri rrjv rs ôtà naacöv xai ôià xsaadgcov

xai rrjv ôià jiaaâjv xal ôtà névxe xal xrjv ôiç ôià naocov.
Die genannten Intervalle sind also für den empirischen Musiker wie für den

theoretischen Harmoniker eine Gegebenheit, mit der sie rechnen. Unterschiede

ergeben sich erst bei der von diesem Rahmen ausgehenden Dihärese der kleineren

Intervalle, die von den Empirikern nach dem Ohr, von den Harmonikern a priori
nach Zahlenverhältnissen festgelegt werden. Die äußern Töne des Tetrachordes, der

Quarte, bleiben stehen. Sie sind die Fixpunkte, die beiden mittleren aber kommen

je nach Tongeschlecht (enharmonisch, chromatisch, diatonisch) an eine andere Stelle

zu stehen. Aristoxenos 57,13ff. D. R. : ai ôè xcöv yevcöv ôiarpogal ka/xßdvovxai êv xexga-
yogSgj xoiovxœ olôv èaxi xo àno jxéarjç èrp' vnaxwv, xâ>v juèv äxgoüv /uevôvxmv, xwv ôè

/Â,éaan> xivovfiévcov ôxe fièv àfMpoxégwv ôxs ôè ûaxégov. Porphyrios, in Kl. Ptol. H. 151,

16 D: ol pcèv axgoi (se. des Tetrachordes) èaxwxéç eîai • Xôyov yàg àe( jcox' êmzgi-
xov syovai • ol ôè fiéooi xaxà xà yévr] xfjç âg/uovîaç xivovvxai, vgl. auch 135, 26.

Die Rahmentöne des Tetrachordes bleiben also konstant eine Quarte. Die
Harmonien unterscheiden sich einzig in der verschiedenen Dihärese dieses kleinsten

symphonen Intervalles. Darunter können natürlich auch Terzen vorkommen, aber
sie gehören nicht zum Rahmen der Tonfolge, mit andern Worten: als symphon
werden nur Töne betrachtet, die den festen Tetrachordrahmen bilden.

Zwei solche Tetrachorde nun, die verbunden sind durch den diazeuktischen

Ganzton, erzeugen die Oktave. Dieser Ganzton wird eindeutig als Resultat der

Oktaventeilung aufgefaßt, als Unterschied von Quinte und Quarte in der Oktave.
Dies ist offenbar das Feld, innerhalb dessen sich alle Varianten ergeben. Es ist
abgesteckt durch die stehenden Außentöne der beiden Tetrachorde der Oktave,
oder es besteht, in Intervallen ausgedrückt, aus der Quarte, Quinte, Oktave und
dem zwischen den Tetrachorden liegenden Ganzton. Diese symphonen Töne sind
ethisch neutral: (Aristoteles) Probl. XIX 919, 29ff. rj av/aptovia ovx e%ei fjêoç,
die beweglichen Töne innerhalb dieses Rahmens verleihen der jeweiligen Tonleiter
ihren Charakter. Die griechische Konsonanz resultiert also aus der Teilung der
Oktave âgfxovCa). Sie hebt den allen möglichen Harmonievarianten gemeinsamen

Klangrahmen heraus. Mit der Aufgabe dieser variablen Harmonien in der

späteren Musik wurde zwangsläufig der Sinn der Konsonanz verändert3.

s J. Handschin, Der Toncharakter (Zürich 1948) 69 (zit. nach Ahlvers 50 A 3) sieht ebenfalls,

«daß mit 'Harmonie' im technischen Sinn die in Bezug auf ihren Bau analysierte
Oktave bezeichnet wurde».
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Vor Aristoxenos wurden in der Musiktheorie überhaupt nur die Oktave und die
sie bildende Quarte und Quinte berücksichtigt. Das bezeugt auch Theophrast
(bei Porphyrios in Ptol. Harm. 96, 21 f.) ol fièv Ilv&aydgeioi rfjv fièv ôià xeaad-

gcov ovfi<pcov(av avAXaßrjv êxdXow, xrjv ôè ôiànévxe ôC ôÇeuôv, xrjv ôè ôià jiaamv xâ>

avaxrjfiaxi, cuç xai &ed<pgaaxoç ëqrrj, ëûevxo âg/ioviav. Hieraus entnehmen wir auch
die älteren Namen der Grundintervalle. Ausdrücklich sagt Theophrast, daß die
Oktave xw avaxrjfiaxi durch die «Zusammenstellung, Zusammenfügimg» der beiden

Grundintervalle Quarte und Quinte âg/iovîa genannt worden sei. Um wirklich
zu verstehen, was im Griechischen eine âg/iovîa ist, müssen wir diesen Hinweis
ernst nehmen.

Harmonie

In der Tat gibt es eine Reihe Belege dafür, daß die Oktave agfiovia «Zusammenfügung»

genannt worden war, daß sie als aus zwei aneinandergefügten Tetrachorden

bestehend aufgefaßt wurde. 'Agfiovia kann überhaupt nur in dieser Funktion
musikalischer Terminus geworden sein4. Philolaos frg. 6, Z. 10 âgfiovtaç ôè /téye&oç
êaxi avXXaßa xai ôi' ôÇeiâv xx)>., s. S. 242. Platon Staat 443 D zählt als ôgovç

xgeïç ovfMfwviaç die Saiten vedxrj, rmdxrj und fiéarj auf, welche die Oktave, Quarte
und Quinte umfassen ('Agfiovia Oktave auch im Staat 617 b). Aristoteles bei
(Plut.) Ilegi fiovaixfjç 1139a: «Die Oktave (âg/uovîa) ist himmlisch, von Natur göttlich,

schön und dämonisch. Sie ist potentiell vierteilig und enthält zwei Mittlere,
das arithmetische Mittel und das harmonische usw. Denn in zwei Tetrachorden
(êv yàg ôvai xexgaxogôoiç werden die Gesänge gegliedert.»

Übereinstimmend mit einer ganzen Reihe von Zeugnissen werden bei (Plut.)
ITegl /uova. 1138b-1140a diese Intervalle nun mit den festen Zahlen 12, 9, 8, 6

ausgedrückt: eîxâvoç ydgiv «des Bildes wegen», sollen 6 und 12 Einheiten gewählt
werden für die längste und die kürzeste Saite, für die VTtdxrj /uéaojv und die vqxrj
ôieÇevy/uévcov. Die /nexa^v mnxovxeç, deren Verhältnisse êmxgixoç und t)/uôXioç
sind, bekommen demnach die Zahlen 9 und 8. 1139a «Da nun diese Zahlen
zwischen 6 und 12 liegen, xai xov ôià naaütv ôiaaxrj/uaxoç êx xov ôià xeaadgcov

xai xov ô là jtévxe aweaxcéxoç, und da die Oktave aus der Quarte und Quinte
besteht, so ergibt sich klar, daß der fiéarj die Zahl 8 und der nagafiéar) die Zahl 9

zukommt.»
Warum wählt man übereinstimmend ausgerechnet diese Zahlen Hätte es sich

nur um die Verhältnisse der einzelnen Intervalle gehandelt, hätten ja die Einheiten

* E. Frank, op. cit. 273 f. geht merkwürdig rasch darüber hinweg, daß sich bei Philolaos
die echte alte Terminologie für âçfiovta — Oktave erhalten hat. Er glaubt, der Ausdruck
stamme aus Piaton und setze die «Harmonie der Welt», einen «typisch platonischen
Gedanken» voraus. Nun läßt sich aber zeigen, daß die «Harmonie der Welt» nur von der
Harmonie als Oktave aus zu verstehen ist, daß also sowohl der Autor des Philolaosfragmentes
wie auch Piaton auf dieselbe Quelle zurückgehen müssen. Über die Echtheit eines avyygaftpia
des Philolaos ist damit freilich noch nichts ausgesagt, wohl aber über das hohe Alter von
darin vorkommenden Vorstellungen.
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1 bis 4 vollkommen genügt, denn die Oktave ist 2:1, die Quinte 3:2, die Quarte
4:3. Sobald aber die Teilung der Oktave in zwei Tetraeborde oder, griechischer
gedacht, die Zusammenfügung, âg/uovîa, zweier Tetrachorde mittels des diazeuk-
tischen Ganztones zur Oktave betrachtet wird, bleibt keine andere Möglichkeit.
Überall da also, wo wir die Errechnung der Intervalle auf Grund dieser Zahlen
zwischen 12 und 6 antreffen, handelt es sich um die Bestimmung der ursprünglichen

aQjnovia der Oktave. Bei Klaudios Ptol. (46 D) wird nun ein Instrument
beschrieben, das meines Wissens noch nie zur Interpretation aller in Frage stehenden

Stellen verwendet worden ist, der Helikon. Es sei ein Instrument nenoirjfxévov roïç
tuio rcov fia&rj/jÂrwv eîç xrjv ëvôeiÇiv rû>v èv raïç avfMptovIaiç Âoycov ovrcaoi tcojç:
« Sie zeichneten ein Quadrat ABEA und halbierten die Seite AB und BA in den
Punkten E und Z und verbanden die eine Ecke A mit dem Mittelpunkt der Seite
BA mit Z. Durch E zogen sie eine Parallele zu AE/BA. Yon r aus zogen sie die

Diagonale zu B. Im Schnittpunkt der Diagonale und der Mittellinie// zogen sie

eine Parallele zu BA. Wenn nun vier gleichlange gleichgespannte Saiten von A
nach r, E nach K, A nach M und B nach A gespannt werden und ein vjiaytoyevç,
ein Steg, der Mittellinie AZ entlang geschoben wird, so werden die Saiten, bei
AT 12 Einheiten auf 9, 8 und 6 Einheiten verkürzt, so daß sich alle Konsonanzen
und der Ganzton ergeben» usw.

A SA £

z.

r K AI A

«3
Hf-a
f

'S:Î Q.
«i

«3

Daß auch (Plutarch) und Aristoteles diesen Helikon bei ihrer Ableitung im
Auge gehabt haben, ergibt sich aus dem entsprechenden Kapitel des Chalcidius

in Timaeum Piatonis, p. 190 Mullach, das, wie Lasserre5 richtig sieht, auf eine

gemeinsame Quelle für den aristotelischen Eudemos und (Plutarch) IIeqI /uovoMijç

5 F. Lasserre, Plutarque, De la musique (Olten/Lausanne 1955) 167.

^lassisch-philologiscDos
oeminar der Universität
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zurückgeht: ut harmonid modulantes Organa, inter duos extimanum fidium limites

gravissirme vnârrjç et acutissimae vrjtrjç alias internectunt médias Es folgen

cap. XLI dieselben Verhältnisse mit den Einheiten 12 bis 6. Auch hier wird der
Ganzton als Differenz von Quinte und Quarte errechnet: rursumque duarum
medietatum intervallum epogdoum est. Im Prinzip die gleiche Aufstellung findet sich
bei Aristides Quintiiianus, p. 118.

Mit Hilfe dieses musiktheoretisch-geometrischen Modells des Helikons wird eine

der schwierigsten Stellen der Epinomis schlagartig erhellt: 991 a ff. Der Arithmetik

wird das Verhältnis 1:2 zugeschrieben, der Geometrie das «Doppelte»6
davon, 1:4, der zum «festen und tastbaren» Körper führenden Wissenschaft wiederum

das Doppelte, 1:8. Nun fährt der Text weiter fj ôè ômXaaiov pèv elç fiéaov,
wo ômXâovov in typisch pythagoreischer Weise «Oktave» bedeutet, weil ihr
Verhältnis 2:1 ist. «Die Analogie der Oktave, des ômXâoiov, wendet sich elç fxéaov,

ïacoç ôs rov èXdaaovoç nXéov ëXarrév re rov fielÇovoç, ro ôè êregov râ> avrcg fié-
Qst rœv àxgcov avrœv vnegêxov re xal rmegexôfievov - êv fiêacp ôè rov êÇ ngoç rà
ôœôexa avveßr] ro re ppioXiov xal ènirgirov, in die Mitte, um gleichviel größer
als das Kleinere wie kleiner als das Größere, das andere aber um den gleichen
Teil seiner äußeren Grenzen größer und kleiner - zwischen 6 und 12 aber steht
das rjfuofaov und das êmrgirov». Das erste Mittel ist das arithmetische, die Saitenzahl

9, die um 3 kleiner als 12 und um 3 größer als 6 ist, das zweite ist das harmonische,

das um ein Drittel von 12 4) kleiner ist als 12 und um ein Drittel von 6

2) größer ist als 6, also 8; 9:6 aber ist das rj/uoXiov 3:2, 8:6 ist das êmrgirov
4:3. Nun fährt der Text weiter : rovrcov avrtöv êv rä> fjéaw ère' à/xcpôrega arge-
(po/Ltêvfj roïç àvêgmnoiç avpcpoyvov xgeîav re xal âgpoviaç x^Qlv evôaîpiovi zöget'a
Movowv ôeôofiévrj «die Analogie aber in ihrer Mitte, die sich nach beiden Seiten

wendet, gibt den Menschen den Nutzen der Konsonanz und dem seligen Tanz
der Musen die Gunst der 'Oktave'»7. Wir müssen hier dasselbe Modell des Helikons

voraussetzen. Der rätselhafte Ausdruck rovrojv avrcöv êv rä> /léaoj èn âpupô-

rega argecpofiévrj findet seine Erklärung im Philolaosfragment 6: âgpoviaç ôè

fiéyeêôç êan avXXaßä xal ôi' ôt-eiàv «der Umfang der Oktave (der 'Fügung') ist
eine Quarte und eine Quinte», ro <5è ôi' ôijeiâv jueïÇov râç avXXaßäq ènoyô6(p «Die
Quinte ist um das ênôyôoov größer als die Quarte», ëari yàg wio vnâraç ènl

6 Über die Bedeutung von ôuiXdoiov vgl. van der Waerden, Erw. Wissenschaft 258. Die
mathematische Bezeichnung «harmonisches Mittel» ist nur vom Ansatz ägficnta — Oktave
aus zu verstehen. Sie gilt ursprünglich für die Beziehungen der drei Zahlen des Helikons
12, 8, 6, mit andern Worten: nur die Zahl 8 ist harmonisches Mittel, weil sie die Saitenzahl
der fiéog ist, welche die Oktave äg/iovta in die Intervalle Quarte und Quinte teilt. Die
pythagoreische Gleichsetzung des Würfels mit der ägfiovla der Oktave, welche die Epinomis-
stelle voraussetzt, ist nur von diesen Zahlenverhältnissen der Oktaventeilung aus
verständlich. Die Eckenzahl (8) ist das harmonische Mittel der Kanten (12) und der Flächen
(6). Allgemein mathematisch formuliert hieß das «harmonische» Mittel vnevavrta.

7 Anders B. von der Waerden, op. cit. 259: «Wenn man, ausgehend von dem Verhältnis
3:2, noch einmal ein arithmetisches oder harmonisches Mittel bildet, so erhält man die
Verhältnisse 5:4 und 6:5. Oder in der Sprache der Musiklehre: Die Quinte wird in große und
kleine Terz geteilt. »
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fzsaaav avXXaßd, wio ôs fiêaaaç ènl veârav ôi' ôÇeiâv, <&zo ôs vedraç èç xgixav
avXXaßd, àico ôè xgîxaç èç vjidxav ôi ôÇetâv • xo ô' êv jxèam fiéoaaç xal xgîxaç
èndyôoov.

Setzen wir zu den Saiten des Helikons (s. o. S. 241) die Bezeichnungen des

Philolaos ein, so ergibt sich, daß zuerst die Verhältnisse am Helikon von rechts
nach links für die fiéarj angegeben werden, dann von links nach rechts für die
XQÎxtj, was genau dem Ausdruck in der Epinomis entspricht : in afupdxega axge-
(pofiévrj, wodurch sich das Intervall zwischen xgixrj und fiéarj (xovxcov avxwv êv xä>

fiéoq>) als vnegoyrj, als Differenz der Quinte und Quarte ergibt. Als Diazeugma
verbindet dieser Ganzton die beiden Tetrachorde zur 'âg/xovîa' der Oktave.

Nun kann natürlich diese âg/jtovîa, diese Oktave, von jedem Ton aus angesetzt
werden, wobei aber die beweglichen Intervalle je nach xdnoç8 andere Werte
bekommen. «Oktaven», die in die beiden Tetrachorde gegliedert sind, bleiben sie

trotzdem. Sie werden bekanntlich nach einzelnen Stämmen genannt, z. B. Pra-
tinas 5 AloXiç àgpiovîa, Pind. Nem, IV 45 Avôîa avv dg/aovîa, Piaton Staat 398 e

/leiÇoXvôtaxî, awxovoXvôtaxî, laaxî, Xvôiaxî, ôcogtaxî, cpgvytaxî. Diese Bezeichnungen
setzen ag/iovîa als «Oktave» schon voraus. Allen Oktavengattungen gemeinsam
ist das Grundschema der festen Töne der beiden durch den ènôyôooç verbundenen
Tetrachorde, dieser Rahmen ist also auch die Quelle aller âg/ioviai. Eines der beiden
Damonzitate bei Piaton findet nun auch seine sichere Deutung und kann uns
helfen, die Theorie chronologisch zu fixieren. Staat 400 a ort fièv yàg xgC äxxa
èaxlv sïôï] è£ â>v ai ßdaeig TiXéxovxai, wöTieg êv xoîç qr&dyyoïç xéxxaga, o&ev ai
nâaai âg/iovîai Es ist nach Platon Philebos 17 d9, Porphyrios in Ptol. Harm.
37, 25, Gellius 16, 17, Plutarch Quaest. conv. 657 b bezeichnend für die
Harmoniker, daß sie die Verhältnisse der symphonen Intervalle auch bei den
rhythmischen Elementen wiederfinden, wofür hier nur Porphyrios zitiert sei (in Ptol.
Harm. 37, 25): xal naXiv ôàÇovai ôè xal oi xavovixol awemfiagxvgsïv xo avxo

xovxo, Xsyo) ôè xàç av/iqmvîaç xal xovç noôixovç Xdyovç eyeiv xo avyyevèç xal
oixéîov. xdç xe yàg ov/Mpœvîaç vno xojv Xoycov xovxcov yivea&ai vo/xlÇovot, xrp>

fxèv ôià xeaadgaw xmo xov èmxglxov, xrjv ôè ôià névxe vtzo xov r\fiioXiov, (xrp> ôè

ôcà naamv xmo xov ôiTiXaatov}, xrjv ôè ôià naacôv xal ôià névxe vjio xov xginXa-
aiov. Das zuletzt genannte Intervall kommt freilich für Damon nach Aristoxenos
(s. o. S. 238) noch nicht in Betracht; die xgC äxxa eïôrj der ßdaeig sind demnach
der Epitrit, das Hemiolion und das Diplasion, rà êv xolç cp&éyyoïç xéxxaga ôêev

ai nâaai âgfiovîai aber sind die drei symphonen Zahlenverhältnisse und der dia-
zeuktische Epogdoos, die Quelle aller «Oktavenarten».

8 J. Lohmann, Der Ursprung der Musik, Archiv für Musikwissenschaft 16 (1959 H. 1/2)
148ff. über xànog im Anschluß an O. J. Gombosi, Tonarten und Stimmungen der antiken
Musik (1939).

* Bs muß festgehalten werden, daß Piaton im Philebos 17 c/d ausdrücklich frühere Lehre
vorträgt: ol nooaûev nagéôoaav rj/ûv roïç ênofiboiç èxeivoiç xaheîv avrà âqpovlaç und so
schon 16 c. Der Unterschied zwischen Harmonikern und Musikern ist bereits vorplatonisch
(vgl. Verf., Glotta 38, H. 1/2 Das Modell der griechischen Logik). Die bisherigen
Interpretationen von Piaton Staat 400a sind bequem bei Ahlvers, op. cit. 30f. zusammengestellt.



244 Hermann Koller

Tetraktys
Harmonie der Seele

Schon sehr früh muß auch die Seele als eine Harmonie betrachtet worden sein.

Spuren dieser Auffassung finden sich schon bei Heraklit B 67 a, wonach die
Seele mit dem Körper firme et proportionaler iuncta est. Aus den erhaltenen

Fragmenten Heraklits läßt sich allerdings nicht ersehen, wie weit wirklich die
Harmonie als Oktave dahinter steht. Deutlicher wird es bei Empedokles, von dem
Aristoteles in De anima I 4, 408 a 13 sagt, er lehre rov Aoyov rfjç ptÇeoiç elvai rrjv
ywxtfv, das Mischungsverhältnis (sc. der Elemente im Körper) sei die Seele, oder

o ôè rfjç [xÎÇeojç Adyoç ägpovia xal yv%r). Ist dgpovta hier nun auch als «gegliederte
Oktave» zu verstehen? Die Interpretation von (Hippokrates) liegt Ôtaîxrjç 17ff.10,
welche dieselben medizinischen Vorstellungen enthält, kann darüber keinen Zweifel

lassen. Danach sucht die Seele immer das Gleichgewicht der Elemente im
wachsenden Körper herzustellen. Wenn der gewachsene Körper keinen Raum mehr

findet, ändert er seinen Platz, xwgrjv ôè âptehpavra xal rvxôvra dgytovLr\ç ôg&rjç,

êxovorjç ov/Lipowîaç xgeïç, ovAAaßrp>, ôt ôÇécov, ôtà naoécov Ccôei xal avÇexat rot-
atv avrolotv oîameg xal ngôo&ev. rjv ôè /xrj rvxîl TVS dgfiovtrjç prjôè ov/xparva rà
ßagea xoïoiv ôÇéot yévrjxat êv tfj ngmrrj ovjuq)cov(rj fj rfj ôevrégp rj xfj ôtà navxôç,
évoç oaioyevofiévov nâç ô rdvoç fidxaioç. ov yàg âv ngoaaeioat. Wie schon Wehrli zu
Dikaiarch frg. 11 gezeigt hat, geht diese Auffassung der Seele als Harmonie der
den Körper bildenden Elemente auf die pythagoreisierenden Arzte zurück. Die
aus liegt ôiaîxrjç ausgeschriebene Stelle, die terminologisch völlig mit Philolaos
übereinstimmt, beweist, daß mit der Harmonie der Seele nicht irgendeine
unverbindliche «passende Mischung» der Elemente gemeint ist, sondern die Verhältnisse
der musikalischen Harmonie, der «Oktave». Wenn wir bedenken, daß nach Aristoteles

Empedokles der erste ist, der von den vier arotxela gesprochen hat als êv

vAr/ç eïôet, so dürfen wir daraus nehmen, daß vorher die axotxeta immateriell

gewesen sind, also wohl diese Verhältnisse selbst, wie denn auch Aristoteles über
Piatons «Seelenmischung» im Timaios von den vier orotxsïa spricht und damit
eindeutig die «Verhältniszahlen der symphonen Intervalle der 'Oktave'» (und nur
dieser!) meint (vgl. auch [Plut.] liegt ptovoixrfç und Verf., Stoicheion, Glotta 34,

161-174), De anima I 404 b 16 rôv avrov ôè xgônov xal ÜAdxcov êv rä> Ttpatu»

rrjv yrvxrjv èx rwv oxotxeUov no tel. Aristoteles begründet dies mit dem Zusatz:

ytyvûioxeoêat yàg râ> optotw to öfiotov. Dieser pythagoreische Grundsatz erklärt,
wie man sich das Verhältnis der «Oktave» zur Seele dachte: Weil die Seele die
Symphonie der Oktave, der «Harmonie», unmittelbar wahrnimmt, ist sie selber eine

ag/Ltovia11. Die pythagoreisierenden Ärzte aber haben daraus das Mischungsverhält-
10 Diese Kompilation älterer Lehren wird als Ganzes von W. Jäger (vgl. auch F.

Heinimann, Nomos u. Physis 153) in die Mitte des 4. Jahrhunderts datiert.
11 Aristides Quintiiianus 103 trägt als Lehre der naXouol vor: t&ç ag/iovta rtç rj yru^rj,

xal âgfiovia ôt' âQi&ftmv «und zwar eine Harmonie in Zahlen» xal fiév rot xal fj xarà fiovat-
xrjv âg/iovta ôtà rwv avtcûv âvalnyiârv aweax&aa. xtvov/iévcov ôrj xä>v ôfiolcov xal rà ô/wto-
naörj ovyxivéïzat. Vgl. Verf., Mimesis in der Antike 90 und passim über diesen
Motivzusammenhang.
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nis der vier Elemente Feuer, Wasser, Luft, Erde gemacht. Beide Auffassungen bleiben

nebeneinander weiter besteben, wie Piaton im Phaidon und in der oben
angeführten Stelle aus dem Staat beweist, wo nur die musikalische Harmonie der Oktave
gemeint ist. Die «Harmonie der Seele» setzt also die âg/novîa als Oktave voraus.

Harmonie des Kosmos

Die platonische und nachplatonische Sphärenharmonie ist bereits ein sehr
entwickeltes und kompliziertes Gebilde. Mit Recht ist schon gesagt worden, es sei

undenkbar, daß die acht Töne der Tonleiter, wie sie bei Piaton mit den Planetenbahnen

verbunden sind, einen Zusammenklang bilden sollten12. Tatsächlich ist
die ursprüngliche Harmonie des Kosmos viel einfacher. Wiederum sind in ihr nur
die drei Hauptintervalle Quart, Quinte, Oktave anzutreffen. Die Verhältniszahlen
dieser symphonen Intervalle halten die drei Bereiche des Kosmos, Erde, Mond
und Olympos, zusammen, wie schon in der Schrift IJegl eßöofidöcov cap. 2 zu
sehen ist : rj fièv yfj ovoa jxéorj xal ö "OXv/nnoç xdo/xoç flnaxoç œv àel âxîvrjxa êonv.
r\ ôè oeXrjvrj fxèar\ ovoa owag/LidÇei avxdç13. Der Mond ist die fiéorj zwischen der
vsdrrj der Erde und der vndxrj des Olympos. Noch in späterer, bereits wissenschaftlicher

Astronomie wirkt diese pythagoreische Auffassung nach, bei Eudoxos, Ars
astronomica, ed. Fr. Blass (Kiel 1887) S. 24 /j,eiÇcov äga saß' o rjXtoç xfjç aeXrpnrjç,

ri oeXr/vrj ôè rrjç yfjç, ôoœ ôià nêvxe rrjç ôià xeoodgoiv ovjj,(pmv\C\aç.
Größe und Abstand dieser Gestirne, und nur dieser sind Funktionen der

Intervallzahlen, die ihnen zugeschrieben sind. Freilich wirkt diese Lehre im Werk des

Eudoxos wie ein erratischer Block. Sie wäre nach Blass eher eines stoischen
Philosophen als eines ernsthaften Wissenschafters würdig.

Diese früheste Form der Kosmosharmonie, nicht die weiterentwickelte Piatons,
kritisiert Philodem in liegt /novotxfjç K 100, 9 ff.

xal yàg ôt-

ôoo[&a>] xo x\ij\v ffèiov xal aehfpnrjç xiv\rj\ot\y\
xal ôidaxaaiv âva[Xo]yeï[v] [xfj] xöjv (p&dyywv
xal xov [C]coôiaxàv xfj xov xavôvoç xaxaôtatgéoei

12 Martin, Etudes sur le Timée II 37.
13 Das Zeugnis von Ileal ißdo/iddarv ist um so kostbarer, weil keine Spur der späteren

Sphärenharmonie darin festzustellen ist. Der Autor hätte sich die Siebenzahl der Planeten
und Tonsaiten nicht entgehen lassen, wenn diese Art Sphärenharmonie zu seiner Zeit schon
möglich gewesen wäre. W. Kranz, Kosmos und Mensch in der Vorstellung des frühen Griechentums

(Göttingen 1938) 144 A 2 meint, man dürfe im Zitat aus liegt ißdofiddoiv nicht ein
musikalisches Verhältnis sehen, «höchstens eine Vorstufe dazu». Hier wie bei Frank herrscht
die Meinung, es habe vorerst eine «Harmonie» ganz allgemeiner Art gegeben, die später dann
zur dgfiovla der Oktave geworden sei. Diese Vorsteflung ist bedeutungsgeschichtlich
undenkbar. In IIqoç tovç âgi&fir)Tixovç 3-10 kritisiert Sextus Empiricus die frühe
Kosmosharmonie der Pythagoreer (6) œç yàg xov öhov xdoftov xaxà âgfiovlav Myovai ôioixeïo&ai,
oßxco xal xo £<üoi> ywyovofiat. ôoxeî ôè i) xèXeioç âg/iovla iv xgial ovfiqxovlaiç ki/xßdveiv xijv
vndaxaoiv xfj xe did xexxdgcov xal xfj ôià névxs xal xfj did naawv. Die vorplatonischen Zeugnisse

gestatten keinen genaueren Einblick in diese Parallelisierung von Kosmos und Seele,
doch läßt sich am Aufbau der Welt und der Seele auf den Intervallen der Oktave nicht
zweifeln. Vermutlich ist die Dreiteilung der Seele in vovç, frv/idç und im&vfita und Dreiteilung

des Kosmos in Olymp, Uranos und Gë Voraussetzung dafür; vgl. Piaton Staat 443d
und Klaudios Ptol. 95/96 D.

18 Museum Helvetlcura
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Hier liegt nun ganz offensichtlich das viel primitivere Weltbild vor, das für die
Kosmosharmonie nur Erde, Mond und Sonne bzw. den Olympos braucht. K 101

verrät Philodem auch deutlich die Herkunft dieser Kosmosharmonie

a [<p]aoiv nagd xivcov IIv&ay[oQsC]wv <5tad[e]

yf*\ß]vo\i\ x\iv\èç âjiaQi&/Aovoivu.

Hier sollen die Xenokratesfragmente, die offenkundig an diese frühen Spekulationen

anknüpfen, nicht zur Stütze herbeigezogen werden. Von diesen Zeugnissen

aus gesehen, erweist sich die Platonische Sphärenharmonie als eine Modernisierung,

als eine Form, die entstanden ist, weil jetzt Rücksicht zu nehmen war auf
inzwischen neu gewonnene Erkenntnisse. Der Sinn der Kosmosharmonie wird
allerdings dadurch völlig verändert.

Pythmen / Stoicheion

Zwischen beiden Ausdrücken bestehen sehr merkwürdige Beziehungen. Sie

sollen hier, soweit sie mit der agfxovla Oktave zusammenhangen, noch geklärt
werden. Der spät wörtlich überlieferte, wohl aber sehr alte Eid der Pythagoreer
lautet (Diels 58, 455)

ov juà tov â/uexéga xeipaAä nagaôdvxa xexgaxxvv
nayàv àevdov qrvoecoç gîÇœ/ud t' ëyovaav.

Yon Nikomachos von Gerasa werden die vier im Helikon angeordneten Saiten,
die also die «Urharmonie», die «Oktave» darstellen, ausdrücklich als die Ttgœxrj

rsxQaxrvç der Pythagoreer angesprochen: Exc. Nie. 7, Mus. script. Jan p. 279

xezgaxxvg rrjv x&v av/xfwvi&v myyrjv ëxovaa àva<paivo/xévt]v xeov ç (6), r\ (8), & (9),
iß (12) widxrjç re xai fiéarjç xai vrjxrjç xai naga/xéarjç ëyovaa Aoyov xal xov sndyôoov

7t£Q lAa/xßdvovoav15. Archytas und Didymos haben nach Porphyrios in Ptol. Harm. I
6,107 D von ihren pythagoreischen Vorgängern überliefert, sie hätten die ngcöxoi

Aoyoi der symphonen Intervalle nvêfiéveç genannt. Aus dem Referat geht nicht
mit Sicherheit hervor, ob nur die Zahlen 1-4 so genannt wurden oder jedes sym-
phone Verhältnis, das aus ihnen gebildet ist. Jedenfalls werden diese ersten Zahlen

nur so genannt, weil sie die symphonen Verhältnisse bilden16. In der handgreiflich
pythagoreischen Errechnung der Hochzeitszahl, Staat 546 c, jedenfalls steht der
Ausdruck êmxgizoç nvê/x^v für das Verhältnis 4:3, aber zugleich auch für die
Zahlen 4 und 3. Der Zusammenhang bei Piaton dürfte die Erklärung liefern: 4

und 3 sind die Kathetenzahlen des idealen rechtwinkligen Dreiecks, dessen

Hypotenuse die rationale Wurzel 5 ergibt. Geometrisch wurden die Verhältnisse an den
14 Verf., Mimesis in der Antike 155.
15 P. Boyancé, REA 40 (1938) 305-316. Die Tatsache, daß es in Delphi eine Tradition

gab (Plutarch Quaest. conv. IX 14), wonach die Musen (oder Sirenen) in der Dreizahl waren
und ' Yîtdxrj, Méat) und Nrjrrj hießen, verknüpft Boyancé mit dem Satz aus dem pythagoreischen

Katechismus xt èaxi rà êv AeXqioïç fiavxéïov; tetqoxtvç. Sneg iaxiv rj âopovla êv fi al
ZeiQfjvEQ. Er schließt daraus, daß dieTetraktys «un ensemble de quatre cordes» waren. Wir
erkennen jetzt, daß es die vier festen Töne der gegliederten Oktave sind, wie sie am Helikon
aufgewiesen worden waren, nicht die Saiten der Leier, wie B. glaubt.

ls Vgl. auch Eudemos fr. 142 Wehrli.
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Seiten rechtwinkliger Dreiecke dargestellt. Als Verhältnisse der «Oktave» sind
sie aber nvêjuéveç, «Wurzeln» des Seins und der Welt (daher im Eid auch çîÇcofxa),

am Dreieck aber die «Wurzeln» der über ihnen errichteten Quadrate. Der moderne
mathematische Ausdruck «Wurzel» hängt also noch unmittelbar mit der
Kosmosspekulation der frühen Pythagoreer zusammen. Exoi%eia wurden eben die vier
Verhältnisse aber im Hinblick auf alle aus dem Grundrahmen der in zwei Tetra-
chorde geteilten Oktave hervorgehenden Harmonien genannt; die vier axoL%ela

waren also die «Reihenbildenden». Piaton baut die idealen Körper im Timaios
nach Möglichkeit aus Dreiecksflächen auf, und nur diese Dreiecke sind für ihn
aroixsla, nicht etwa die daraus resultierenden Körper. Wesentliches axoi%siov aber

ist dasjenige Dreieck, dessen Hypotenuse das Doppelte der kürzeren Kathete ist,
also das halbierte gleichseitige Dreieck. Das Vorgehen Piatons ist denkbar primitiv
und steht in eklatantem Widerspruch zur neuesten Erkenntnis, die ebenfalls im
Timaios vorausgesetzt wird, zur Konstruierbarkeit der fünf regulären Körper
innerhalb der Kugel. Meines Erachtens ist der Schluß nicht abzuweisen, daß Piaton
hier einem weit archaischeren Verfahren des Aufbaus der Körperwelt aus der

Oberflächenvergleichung folgt, einem Verfahren, das tatsächlich einmal ein Stück
weit zur Begründung der Mathematik benützt worden war. Es war der Versuch,
Arithmetik, Geometrie und Astronomie auf Grund der Proportionen der Musik
aufzubauen. Exoi%ela, «Verhältnisse», hießen daher diese ersten Versuche einer
innern Durchdringung der jungen Wissenschaft. Der Titel blieb, füllte sich aber
mit einem ganz neuen Gehalt. Bald bedeutete er nur noch Axiomatik der Mathematik

allein17. Zur Zeit des Hippias von Elis war diese innere Verbindimg der
Wissenschaftsbereiche erkannt, denn dieser Sophist führt als erster die xé'/yai
Arithmetik, Geometrie, Astronomie und Musik in das Erziehungsprogramm ein.
Die âvaXoyiai der Musik sind auch noch in der «Epinomis» das starke Band, der

owôeofiôç, der Arithmetik, Geometrie, Stereometrie, Astronomie und Musik
zusammenhält.

Am Anfang der «Harmonie» in der Musik steht also nicht eine verschwommene

Vorstellung von irgend etwas Wohlgefügtem, sondern eine präzis formulierbare
Situation: die «Zusammenfügung» zweier Tetrachorde zur Oktave als Quelle aller
Harmonien Oktavenarten. Erst im Gefolge der aq/xovia ipvxfjç und der Umdeu-

tung der vier Grundverhältnisse in die vier Stoicheia des Empedokles, sowie der

17 Daher kommt es, daß man nur auf zwei Wissensgebieten Exoi%eia als Werktitel kennt,
in der Akustik und in der Mathematik. Exoixeicoxtfç ist Euklid als Akustiker und Geometer:
Porphyrios H. Ptol. 92, 29f. xal avxàç ô Exoixeianfi; EvxXslôrj; êv xfj xov Kavdvoç xaxaxo-
fifi— Aus Porphyrios 94, 24ff. geht hervor, daß Eukleides als Verfasser der musikalischen
Schriften so genannt wurde: 'Aq%vx(j xs xal Aiovvakp xal avrq> xä> Exoixeuoxfj xal aAAojç
noIXoïç xavovixoïç, ebenso Proclus Comm. in Eucl. 68, 23ff. xoiavxat ôè xal ai xaxà [lovai-
xr/v axoixeimaeig, vgl. Porphyrios 22, 20 êv xfj IIv&ayoQixfj xfjç fiovoixrjg axoixeiwaet (vgl.
das in meinem Aufsatz Stoicheion 171 zum Ausdruck xavàvi axoixeïv Gesagte). In den Scholien

zu Eukl. Elementen, Buch V Heiberg V 280 wird ausdrücklich gesagt, die Analogie
sei das die Geometrie, Arithmetik, Musik und überhaupt die ganze Mathematik verknüpfende

Band, und noch Eratosthenes glaubte, die Analogie sei das einigende Band aller
mathematischen Gebiete: Proclus In Elem. I Prolog. 43, 22.
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Veränderung der ursprünglich sehr einfachen kosmischen Harmonie in die
Harmonie der Sphären, verliert ctQ/tovia ihre charakteristische Bedeutung und wird
schließlich ganz einfach zu etwas, was «gut zusammenpaßt». Die Bedeutungsentwicklung

von ÙQ/iovia stellt sich nach dem Gesagten folgendermaßen dar:

âg/iovta «Fügung»

- aQßovia «Fügung zweier Tetrachorde» mittels der
ôidÇevtiç «Oktave»
rd rirraga — die vier festen Töne (àxlvtjroi,
êorâreç) und ihre Verhältniszahlen.

->âg/Mvia von verschiedenen ronoi aus: rpQvyiari,
iaorl usw.

> '
âQfiovta neben jfgcü,ua und ôidrovoç «enharmonisches»,
chromatisches, diatonisches Tongeschlecht, da seit dem
Anfang des 4. Jahrhunderts auch XQÜ>na und ôidrovoç
theoretisch behandelt werden18.

18 Handschin in dem Anm. 3 zitierten Werk : « Es scheint nämlich, daß die Oktavgattungen
theoretisch erst im enharmonischen Geschlecht aufgestellt wurden.» Daher der Name
«enharmonisch». B.Meyer, 'Agfiovla (Diss. Freiburg 1932) diskutiert die Fülle der Bedeutungen

von dQ/tovla, ohne sie semasiologisch zu gruppieren.

ägfiovla ipvxfjç mit den vier
aroixeïa 2:1, 3:2,4:3, (9:8)

âç/iovla xoo/iov mit den vier
nvfrfiêveç 2:1, 3:2,4:3, (9:8)

1
«Harmonie» «was gut
zusammenpaßt»
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